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Ueber Erzeugung neuer fruͤhzeitiger 
ee N 
Von Thomas Andrew Knight. 
(Aus dem Engliſchen.) 
Der Gewinn, den die Gaͤrtner aus den er⸗ 
ſten Fruͤchten ziehen, bewegt fie vorzugsweiſe, 
die früheften Varietäten mehrerer Sorten eß⸗ 
barer Pflanzen zu vermehren und zu bauen; 
allein die Veredlung dieſer Varietaͤten iſt mehr 
dem Zufalle, als einem uͤberdachten Syſteme 
der Kultur zuzuſchreiben. Sie beſchraͤnken ſich 
insgemein auf die Wahl und Kultur der fruͤh⸗ 


zeitigen Pflanzen, die ibnen der Zufall in dle 
Hide ſpielt, ohne nach den Ucſachen zu fras 
gen, welche dieſe Eigenthümlichkeiten bei ih⸗ 
nen erzeugt haben. So hat man bis jezt 
noch keine Verſuche gemacht, vollkommnere 
Varietäten von Oßſtlorten zu erzeugen, die 
ſich gewoͤhnlich nicht durch den Samen ver: 
mehren; hauptſaͤchlich diejenigen, welche in 
mehreren Jahren die Geduld des Gaͤrtners 
üben, ehe er die Frucht feiner Arbeiten ges 
nießen kann. 


Meine Verſuche, fruͤhzeitige Obſtſorten zu 
erzeugen, find wahrſcheilich Alles, was man 


unter hal tungen im Gartenſtübchen. 


Gott kommt, ehe wir's uns verſehen, und läßt uns 
unverhoft Gutes geſchehen. So fing der Herr Kaplan 
an, und erzählte eine Geſchichte von einem Schuſter, 
dem die Vorſehung in der größten Verlegenheit zu Hilfe 
gekommen war. Die Erzählung lautete alſo: 

„In einem kleinen Städtchen am Rheine lebte der 
arme Schuſter Flink, der, ohne eigenes Vermögen, blos 


von ſeiner Hände Verdienſt, ſich und ſeine Familie mit 
ſieben Kindern ernährte. Ihm kam ſeine geſchäftige Frau 
Eva trefflich zu Hilfe, und fo fanden ſte bei ihrem ver⸗ 
einigten regelmäßigen Fleiße immer ihr nöthiges Aus 
kommen; aber am Ende des Jahrs hatten fie boch keinen 
ueberſtuß; daher konnten ſie keinen weitern Koſtgänger 
brauchen; und doch kündigte eines Tages das gute Eos 
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Reſultate ſind vielleicht weder zum Beweiſe 
der Hypotheſe, die ich aufſtellen wollte, noch 


zur Empfehlung des Verfahrens, das ich an⸗ 


gewendet habe, zureichend; indeſſen glaube ich 
doch, daß fie von der Beſchaffenheit find, daß 
ſie zu neuen Verſuchen auffordern. 

Der Apfel iſt die erſte Obſtſorte, mit 
welcher ich Verſuche gemacht habe. Einige 
Staͤmmchen von Varietaͤten, die ich fort: 
pflanzen wollte, wurden an ein Spalier ge: 
ſezt, das laͤngs einer füdlich gelegenen Mauer 
ſtand. Den folgenden Winter wurden die 
Zweige losgemacht und fo weit davon ent: 
fernt, als man die Stämme, ohne ſie zu zer⸗ 
brechen, beugen konnte. In dieſer Lage blie⸗ 
ben ſie, bis die Bluͤte ſo weit vorgeruͤkt war, 
daß man fuͤrchten mußte, die Kaͤlte moͤchte 
ihnen ſchaden. Hierauf wurden fie aufs Neue 
an die Mauer gebunden; alle Blüten, die ich 
ihnen zu laſſen fuͤr ſchiklich hielt, entwikelten 
ſich ſchnell und lieferten Fruͤchte. Die Fruͤchte 
gelangten in wenig Monaten zur vollkomme— 
nen Reife. Die Kerne, die man aus ihnen 
nahm, brachten hierauf Baume, deren Fruͤchte 
viel früher reiften, als die Früchte anderer 
Baͤume der nemlichen Sorte, die ich zu glei⸗ 
cher Zeit geſaͤet hatte, wozu aber der Same 
von Fruͤchten genommen worden war, die in 
meinem Garten ohne Schuz gewachſen waren. 

Bei dieſem Verſuche wurde die Befruch⸗ 


tung der Blumen einer jeden Sorte durch den 


Samenſtaub einer ganz anderen Sorte zu 
Stande gebracht, und ich glaube, dieſes Ver⸗ 
fahren ertheilte den jungen daraus erzeugten 
Baͤumen einen uͤppigen Trieb, den ſie ohne 


be dr fegt if vſtftt orthfmr-gerpctk“ n. Oer Bäche teh yeyuochrtoar warte, a 


habe nicht den mindeſten Grund, zu gl 
daß es zur früheren Zeitigung der 8 
etwas beigetragen hätte; man muß fi 
einigen anderen Umſtaͤnden deimeſſen. 


Mittelſt eben dieſer Kulturart erhi 
mehrere neue Sorten, welche vom fibi 
Apfel abſtammen und fruchtbarer, als 
Aepfelbaͤume find, in der Abſicht, Ob 
Keltern zu haben, welches im Freien ı 
kalten Lagen reif werden koͤnnte. N 
dieſe Weiſe erzeugten Baͤumchen ſcheine 
geeignet zu ſeyn, ihre Beſtimmung zu 
len, ſie ſind gegen die Kaͤlte hart ur 
ſehr lebhaftem Triebe. Einige Pfcopf 
ich davon in meiner Baumſchule macht 
ten zu Ende des Sommers 64 Fuß 
Triebe gemacht, und ihre Blüten fchien: 
Ungemaͤchlichkeiten der rauhen Luft aus 
zu koͤnnen, ohne davon angegriffen zu w 


Bei allen vorhin angefuͤhrten Ver 
nahmen einige neue Sorten die Eigenf 
ihres Vaters, andere die Eigenſchafter 
Mutter an. Einige Aepfelſorten, z. $ 
Goldreinette, lieferten eine vollkommnere 
kommenſchaft, wenn ich ihren Samenſta 
die Blüte eines anderen Apfelbaumes uͤb 
als wenn ich ihre eigenen Kerne au 
hätte. So gewann ich durch den S 
Staub der Goldreinette eine neue Sor 
ich Downuton⸗Reinette nannte; indeſſe! 
dieſe Probeſtuͤke gar nicht geeignet, ei 
theilhafte Idee davon zu geben; de 
Bäume ſtanden in einer ſehr offenen 
die Witterung war waͤhrend der Re 
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chen mit betrübtem Herzen ihrem Manne ihre abermalige 


Schwangerſchaft mit dem achten Kinde an. Meiſter Flink 


ſann hin und her, um neue Nahrungs: Quellen zu ent⸗ 
deken, aber er fand keine. Endlich kam er auf den Ge⸗ 
danken, einem kinderloſen Kaufmann des Städtchens das 


zu hoffende Kind vor die Thüre zu legen, und theilte 


dieſes Vorhaben ſeiner Frau mit. Lange kämpfte das 
zärtliche Mutterherz gegen dieſen Vorſchlag, aber durch 
das dringende Zureden ihres Mannes wurde ſie endlich 


dahin gebracht, ihre Einwilligung zu geben. € 
nun recht eingezogen, und kam endlich nieder. E 
fehr hatte ſich das gute Ehepaar verrechnet! S 


Zwillinge, ein Knäblein und ein Mägdlein. 2 


Kinder wollten fie doch dem Kaufmanne nicht a 


ſondern eines davon behalten; nur waren fie nie 


welches von beiden ſie ausſezen wollten. Die Frau 
das Büblein zu behalten, und auch dem Vater 
wehe, dieſes hinzugeben, denn es war ein ſchöne 


Fruͤchte ſehr kalt und die Blaͤtter faſt alle 
von Inſekten abgefreſſen worden. Ich bin 
überzeugt, daß bei einer guͤnſtigeren Lage und 
Witterung dieſe Frucht der Goldrelnette zur 
Zeit des Abnehmens nichts nachgibt, daß ſie 
etwas fruͤhzeitiger wird, aber fi wahrſchein⸗ 
lich nicht fo lange häft, 

Aoehnliche Verſuche habe ich mit dem 
Weinſtoke gemacht. Ich geſtehe, ſie fielen, 
in Hinſicht der guten Beſchaffenheit der Zög: 
nge, nicht eben fo guͤnſtig aus, wie bei den 
Aepfelbaͤumen, allein ſie beſtaͤtigten doch alle 
übrigen Reſultate. Ein Reben⸗Glas haus, 
welches den ganzen Winter nicht geheizt wird, 
ſezt dieſes Gewaͤchs, hinſichtlich der Tempera⸗ 
tur, in eine ahnliche Lage, wie den Apfel: 
Baum im ſuͤdlichen Sibirien. Heizt man das 
Glashaus im Fruͤhlinge, ſo geht es eben ſo 
plözlich aus der Kälte zur Wärme über; die 
Vegetation ruͤkt eben ſo ſchnell fort, und die 
Reife der Frucht wird eben ſo beſchleuniget. 
Bei meinem erſten Verſuche wollte ich das 
Vermoͤgen, der Kälte zu widerſtehen, welches 
die Blüte des Blackcheſter oder der Burgun⸗ 
der- Rebe beſizt, mit der Größe der Beeren 
und der Fruͤhzeitigung des eigentlichen Sweet- 
water ) vereinigen. Die aus Kernen erzo⸗ 
genen Pflanzen brachten in einem Alter von 
5—4 Jahren in einem Rebglashauſe ihre 
Frucht, und bei einigen Stöfen war dieſe 
fehr früh zeitig; allein die Trauben waren 
kurz und von ſchlechtem Anſehen; die Beeren 


) Dieſe Traube wird oft von den Gärtnern mit dem 
weißen Gutedel und weißen Muskateller ver⸗ 
wechſelt. 


Kind; aber er meinte, das Knäblein würde eher eine 
willige Aufnahme und eine forgfältige Verpflegung fin⸗ 
den, da es bald im Laden gebraucht werden könnte; und 
ſo wurde denn beſchloſſen, das Büblein abzugeben. Jezt 
erſt wurde die Hebamme herbeigerufen, nachdem man vor, 
ber das Knäblein verſtekt hatte, und fie war froh, das 
Mägdlein allbereits ans Tageslicht befördert anzutreffen 
In der nächſten Nacht zwiſchen 10 und 11 uhr brachte 
der Vater das Knäblein der Mutter, daß es ſich noch 
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waren kleiner, als die des Sweet-water und 
die Bluͤte war nicht ſo, wie ich hoffte. 

Nachdem ich mich des Gutedels ſtatt des 
Sweet-water bediente, erhielt ich mehrere Sor⸗ 
ten, deten Bluͤten weniger empfindlich gegen 
die Kalte und im Stande zu ſeyn ſchienen, 
ſehr gut im Freien fortzukommen. Bei Eis 
nigen wird die Frucht viel eher reif, als die 
der Sorten, von welchen ſie abſtammen. Die 
Beeren find kleiner, als die Beeren des Gut— 
edel und ihre Schale iſt haͤrter und diker. 
Obgleich dieſe Sorten nicht ohne Werth für 
die Tafel ſind, ſo glaube ich doch, daß ſie 
ſich mehr fuͤr die Kaͤlter eignen, und ich den⸗ 
ke, daß in dieſer Hinſicht eine oder zwei un⸗ 
ter ihnen von großem Werthe in einem kal⸗ 
ten Klima ſeyn möchten. 

Ich habe auch Stöfe von weißem Gut⸗ 
edel und dem Sweet-water erhalten, die dem 
Auſcheine nach viel verſprachen; aber die fruͤh⸗ 
zeitigſte Sorte, die ich kenne, iſt die aus dem Ga: 
menſtaube des rothen Frontignac befruch⸗ 
tete. Es iſt dieß eine ſehr delikate Trau⸗ 
be, die in Anſehung der Farbe und der 
Form der Trauben Aehnlichkeit mit dem Fron⸗ 
tignac hat; ich fürchte aber, die Blüte iſt zu 
zaͤrtlich, als daß fie in unſeren Gegenden im 
Freien fortkommen koͤnnte. Ich habe bis jezt 
Rur eine einzige Traube mit wenig Beeren 
davon erhalten. 

Bei allen Verſuchen, die man zur Er⸗ 
langung neuer Obſtſorten machen kann, befine 
det man ſich immer in Anſehung der Wahl 
der Arten in Verlegenheit, die man am Schik⸗ 
lichſten dazu brauchen koͤnnte; und deßwegen 
habe ich der Weinſorten Erwaͤhnung gethan, 


zum Leztenmal an ihrer Bruſt laben könnte. Mit ſchmerz⸗ 
licher Wehmuth und mit den Worten: „Du biſt doch mein 
und bleibſt mein“, überließ die Mutter den holden Säug⸗ 
ling dem Vater, der ihn nun, gut eingehüllt, unter ſei⸗ 
nen Mantel nahm und dem Hauſe des Kaufmanns zu⸗ 
eilte. Alles iſt ſtill und er hört nichts, als das ängſt⸗ 
liche Klopfen ſeines eignen Herzens. Er iſt am Hauſe 
und will das Kind auf der oberſten Treppe an der Thüre 
niederlegen; aber im nämlichen e fliegen beide 
15 


die mir die genuͤgendſten Reſultate geliefert 
haben. Meine Verſuche ſind ſo zu ſagen nur 
noch in ihrer Kindheit, und mir ſtehen die 
Mittel nicht zu Gebote, fie fo weit auszu- 
dehnen, als ich es wuͤnſche. Ich habe je⸗ 
doch ziemlich viele Thatſachen geſammelt, um 
uͤberzeugt zu ſeyn, daß wir ſowohl in Anſe⸗ 
hung des Weins, als in Anſehung anderer 
Arten Sorten erlangen konnen, die in unſe⸗ 
rem Klima beſſer reif werden, als diejenigen, 
welche wir beſizen, wenn man nur dafür ſorgt, 
ſie am Spalier in einer ſuͤdlichen Lage zu 
ziehen. Die Erfahrung und eine aus gedehn⸗ 
tere Uebung koͤnnen allein entſcheiden, ob die 
Art der Kultur, die ich angewendet habe, und 
die ich empfehle, die ſchiklichſte ſey. 

Ich habe mit dem Pfirfhenbaume 
aͤhnliche Verſuche gemacht; aber Alles, was 
ich bis dieſen Augenblik daraus ſchließen kann, 
ift, daß meine Bäume ſehr kraftvoll find, und 
daß der Anblik ihrer Blaͤtter hoffen laßt, daß 
ihre kuͤnftigen Früchte von guter Beſchaffen— 
heit ſeyn werden. 

Ich will dieſen Aufſaz mit einigen Be: 
merkungen ſchließen, die mir die ſtete Auf⸗ 
merkſamkeit, welche ich feit mehreren Jahren 


hinter einander auf meinen Gegenſtand ver⸗ 


wendet habe, eingibt. 

Um neue verſchiedene Obſtſorten zu er⸗ 
halten, muß man lieber die Bluͤten der einen 
Art mit dem Samenſtaube einer anderen be— 
fruchten, als die Kerne zu ſaͤen, die eine jede 
dieſer beiden von Natur hervorbringt. 


Wenn ein Verſuch dieſer Art mit zwei! 


aͤhnlichen Sorten gemacht wird, die aber in 
ihrem Charakter und uͤterhaupt im Wuchs 
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verſchieden ſind, fo muß der befruchtende Sa: 
menſtaub von dem kleinſten in die Blumen 
des größten übertragen werden, denn, weni⸗ 
gen Ausnahmen undeſchadet, habe ich immer 
bemerkt, daß bei Kreuzungen die Frucht mehr 
nach der Mutter, als nach dem Vater ſchlug. 
Die Urſache davon iſt vielleicht folgende. 

Die Fruchthuͤllen gehoͤren der Mutter zu, 
und dieſe beſtimmen die Groͤße der Samen⸗ 
Lappen und des Keimes. Ich habe in der 
Folge bei Erzeugung neuer Pfl. ſchenſorten 
beobachtet, daß, wenn ein Stein zwei Sa: 
menmandeln enthielt, die daraus entſtandenen 
Baͤume viel kleiner waren, als die anderen. 
Man muß alſo, wenn man Saͤmlinge ziehen 
will, die groͤßten Kerne von den beſten und 
fruͤhzeitigſten Arten waͤhlen. Ich halte es 
für unnuͤz, unterrichteten Gaͤrtnern zu ſagen, 
daß es zur Erlangung neuer Sorten auf die 
vorgeſchlagene Art weſentlich nöthig iſt, den 
Blumen, die man durch Kreuzung befruchten 
will, einige Tage vor der Deffaung der Staub; 
Beutel die Staubfaͤden auszubrechen. 

Hat man junge Baume aus Kernen ge: 
zogen, ſo muß nothwendig einige Zeit ver⸗ 
fließen, ehe ſie zu tragen im Stande ſind, und 
ich kenne kein Mittel, dieſe Zeit abzukuͤrzen. 
Das Beſchneiden und Verpflaazen ſchaden bier 
mehr, als fie nuͤzen, und waͤhrend dieſer Pe: 
riode der Kindheit kann weder Düngung noch 
Kultur etwas zur Befoͤrderung der Tragbar⸗ 
keit beitragen. 

Man muß den jungen Baͤumchen ihre 
Aeſte nach allen Richtungen ausbreiten laſſen, 
wofern ſie ſich nicht auf eine ſchaͤdli de Art 
unter einander und mit ihren Nachbarn ver— 
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Thürflügel auf, und: „Hab' ich dich, du Spizbub!“ done 
nerte ihm die Stimme des Kaufmanns entgegen. „Willſt 
du dein Kind auf der Stelle nebmen, oder ſoll ich dich 
der Obrigkeit zur gerechten Beſtrafung anzeigen?“ Mit 
dieſen Worten und unter vielen Schimpfreden gibt nun 
der Kaufmann dem armen. Schuſter ein fremdes Kind, 
das eine halbe Stunde vorher, ehe Flink kam, jenem 
vor die Thüre gelegt worden war. Vermuthend nemlich, 
daß der Eigenthümer des Kindes nachſehen würde, ob es 


aufgenommen worden ſey, lauerte der Kaufmann hinter 
der Thüre und nach einer halben Stunde kam, wie ger 
ſagt, unſer Meiſter Flink, und ehe er noch Zeit hatte, 
ſein eigenes Kind hinzulegen, hatte er ſchon das fremde 
in ſeinen Armen, und der Fremde ſchmetterte ihm die 
Thüre vor der Naſe zu. Wie verſteinert ſtand er ans 
fänglich da. Was ſollte er nun thun? Sollte er das Kind 
etwa niederlegen? Nein, dazu dachte er zu chriſtlich. un⸗ 
ter jedem Arme ein Kind kehrt er zu ſeiner Wohnung zurük, und 


ſchlingen ſollen. — Dem Boden muß man 
nur einen Grad von Fruchtbarkeit geben, der 
gerade zureicht, eine maͤßigs Vegetation zu 
unterhalten: wollte man den Baum zu einem 
unmäßigen Wachschume reizen, fo würde man 
dadurch den Grund zu kuͤuftigen Krankheiten 
legen. 

Alle Arten von Obſtbaͤumen gelangen 
nicht in einerlei Zeitraum zu den Jabren der 
Maͤnnlichkeit. Der Birnbaum braucht 12 
bis 18 Jahre; der Apfelbaum 5, 12 bis 
13; der Pflaumen: und Kirſchbaum 4 bis 5; 
der Weinſtok 3 bis 4; der Himbeerſtrauch 2 
Jahre. Wenn der Same der Erdbeeren zei⸗ 
tig geſaͤet wird, fo bringt er im folgenden 
Jahre Früchte. 


* 

So ſchaͤzbar dieſe Verſuche find, fo Taf 
fen fie gleichwohl noch mancherlei zu wuͤn— 
ſchen uͤbrig. Zwar iſt es allerdings wahr, 
daß durch die ſogenannte Kreuzung, wo der 
Samenſtaub der einen Sorte auf den Frucht⸗ 
Stempel der anderen übergetragen wird, neue 
Sorten erzeugt werden, ja, Diefe Erzeugung 
findet täglich, mittelſt der Bienen und ande⸗ 
rer von Honig lebender Inſekten, Statt; al⸗ 
lein immer iſt und bleibt die Hervorbringung 
neuer edler Obſtſorten auf dieſem Wege ein 
bloßes Werk des Zufalls, indem es völlig un⸗ 
gewiß bleibt, ob der Samenſtaub von einer 
ebleren oder geringeren Sorte zur Beſruch⸗ 
tung angewendet worden iſt. Wollte man 
hierin ganz gewiß gehen, ſo muͤßte allen In⸗ 
ſekten der Zugang zu den Blüten ſowohl vor, 
als nach geſchehener Befruchtung verwehrt wer⸗ 
den. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß dieſe Ver⸗ 
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ſuche von Freunden des Obſtbaues mit der 
ſtrengſten Genauigkeit angeſtellt werden moͤch⸗ 
ten. Nothwendig müßte man dazu die edels 
ſten Sorten, deren Organiſatton bereits einen 
hoͤheren Charakter angenommen hat, waͤhlen. 
Freilich werden auch Klima, Boden, Luft und 
Witterung zu dieſem Veredlungsgeſchaͤfte mit— 
wirken, denn die Erfahrung hat bewieſen, daß 


Obſtbaͤume, welche in England veredelt und 


bald darauf nach Amerika verpflanzt wurden, 
niemals die Sorten ſo rein wieder gaben, wie 
diejenigen waren, von welchen man das Reis 
zur Veredlung genommen hatte: indeß wuͤrde 
man doch gewiß auf dieſem Wege zu weit 
edleren Obſtſorten gelangen, als diejenigen ſind, 
welche wir bereits beſizen. Denn es laͤßt ſich 
durchaus nicht behaupten, daß wir mii dem 
Veredlungsgeſchaͤfte ſchon ſo weit gekommen 
waͤren, daß unſer Obſt nicht noch auf eine 
hoͤhere Stufe der Guͤte und Feinheit erboben 
werden koͤnnte. Auf dem gewöhnlichen Wege 
durchs Verſezen, Pfropfen, Okuliren u. ſ. w. 
allein iſt ſolches nach der Erfahrung aller 
Jahrhunderte ſchlechterdings unmöglich, Viel⸗ 
mehr wurden alle neuen edleren Produkte der 
Pflanzenwelt lediglich durch den Samen ge— 
wonnen. Wie weit es die Blumiſten hierin 
gebracht haben, iſt bekannt. Es waͤre daher 
allerdings der Muͤhe werth, daß Pomologen 
in Verbindung eben dieſen Weg einſchlagen, 
oder mit mehr Eifer, Strenge und Eigen⸗ 
ſinn, als bisher verfolgen möchten, 


WJ. P. 
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iſt auf feinem Heimwege ſogar noch beſſern Muthes; als 
er war, da er in der be vußten Abſicht von Hauſe weg⸗ 
ging. unterdeſſen benezte Eschen, beſorgt für ihren 
Mann uad den Säugling, ihr Bette mit Thränen, ber 
reute es ſchmerzlich, eingewilligt zu haben, und flehte zu 
Gott, daß er dem Kaufmanne Mitleiden und Barmher⸗ 


zigkeit gegen das arme Würmlein ins Herz geben möchte. 
Mitten in ihrem Kummer öffnet ſich die Stubenthüre und 


ihr Mann tritt herein. Auf die Frage, wie es gegan⸗ 
gen ſey? wagt er's kaum zu antworten, daß er für eines 
zwei Kinder bringe. . So, haſt du unfer Buͤblein wie 


der? Gott Lob und Dank!“ rief Eochen hoch erfreut. 
„Gib mir's her, daß ich's herze. War's mir doch vor, 
als ich's hingab und ſagte: „Du biſt mein und bleibſt 
mein! Ja, du ſollſt mein bleiben, fo lange Gott will!“ 
Du freuſt dich wohl, liebes Evchen, daß du dein Büblein 
wieder haſt, ſagte der Mann; aber woher nehmen wir 
Brods genug för unſere neun eignen und für das zebnte 
fremde Kind? Der gute Mann fade den Engel, den 
Gott zu ſeiner Rettung aus der Noth geſandt hatte, 
nicht, und doch war er ganz in der Nähe. Der Frau 
ahnete etwas davon; denn mit einer Zuverſicht, als wenn 


Der Pflaumenbaum. 

Der gemeine Pflaumenbaum, wie er in 
allen Bauerngaͤrten angetroffen wird, ſoll lie⸗ 
ber aus dem Stein in der Baumſchule, als 
aus den Wurzelſproſſen erzogen werden, weil 
ſolcher Baum alsdann, wie andere Baumſor⸗ 
ten, gern die Unart an ſich behaͤlt, immer 
wieder dergleichen auszutreiben. Will man 
große und ſchakhafte Früchte haben, fo muͤſ⸗ 
ſen die Baͤume in ein gutes, muͤrbes, fettes 


und ſonnenreiches Land gepflanzt werden, wel⸗ 


ches beſonders bei den ſogenannten franzoͤſi⸗ 
ſchen Pflaumen zu beobachten iſt, welche alle 
auch auf unſern gemeinen Pflaumenbaͤumen, 
oder, noch beſſer, auf unſere ſogenannte Hundes: 
oder Eierpflaum: und Spillings:, auch Zwetſch⸗ 
genbaͤume okulirt oder gepfropft werden. Will 
man aber eine oder die andere dieſer Arten 
am Spaliere ziehen, ſo ſezt man. fie nicht gern 
an die Mittags ſonne, woſelbſt fie nicht gut 
beſtehen. Im kalten, lettigen und ſteinigen 
Erdreiche will es mit ihnen nicht recht fort; 
ſie finden darin bald ihren Tod. 

Unſere gemeinen deutſchen Pflaumenbaͤume 
wollen gleichfalls nicht in einem kalten, let⸗ 
tigen, auch nicht in einem waͤſſerigen Boden 
gedeihen. Beſchlagen ſie zu ſehr mit Moos, 
ſo iſt ſolches die Anzeige eines untuͤchtigen 
Grundes, den man daher mit guter Erde und 
verfaultem Miſte zu verbeſſern ſuchen muß. 
Ueberhaupt nimmt ſogar der alte Pflaumen; 
Baum eine gute Duͤngung immer noch aufs 
Beſte au, als womit man die Groͤße der 
Frucht ſogar verdoppeln, und ſomtt recht an⸗ 
ſehnliches Tafelobſt erhalten kann. Unſere 
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gemeine Pflaume wird auf vornehmen Tafeln 
ſehr geliebt, und wenn man ſie noch einige 
Wochen nach Michaelis friſch und im beſten 
Zuſtande haben will, ſo muß man dazu Baͤume 
erwählen, deren Pflaumen ein ſolches Fleiſch 
haben, welches feſt am Steine ft, und ſich 
nicht abtöͤst. Dieſe Art haͤlt ſich im reifen 
Zuſtande am Laͤngſten an den Baͤumen im⸗ 
mer gleich, wird nicht runzlich oder gar meh⸗ 
lig, ſaftlos und unſchmakhaft, wie die ſich 
vom Steine loͤſenden Pflaumen endlich zu 
werden pflegen, wenn ſie uͤber ihre Zeit dau⸗ 
ern ſollen; es waͤre denn, daß ſie in einem 
ſehr heißen Herbſte an den Baͤumen zuſam— 
menſchrumpfen, als in welchem Zuſtande ſie 
von einigen Liebhabern gerne gegeſſen wer⸗ 
den, wiewohl ihr aͤußerlichee Anſehen alsdann 
ſchlecht iſt. Die ſich vom Steine loͤſenden 
Pflaumen, welche auf die Tafel kommen ſol⸗ 
len, muͤſſen des nemlichen Tages in den Mor⸗ 
genſtunden, ſobald der Thau adgetroknet iſt, 
erſt abgepflükt werden, um fie im beſten Ger 
ſchmake eſſen zu koͤnnen, wie ſolches wit dem 
übrigen meiſten Steinobſte eben ſo iſt. Die 
Pflaumen aber, deren Fleiſch ſich nicht vom 
Steine loͤſet, beduͤrfen ſolcher Vorſicht nicht; 
ſie ſchmeken aber dagegen nicht eher recht gut, 
als bis ſie wohl reif geworden ſind. Auch 
laſſen fie ſich auf dem Lager noch einige Wo⸗ 
chen gut erhalten, wie ſie denn auch zum Eins 
machen am Beſten ſind. Die beſte Art aber, 
Pflaumen eine Zeit lang aufzuheben, iſt, wenn 
man fie mit den Stielen abpfluͤkt und auf 
dem Laube von Pflaumenbaͤumen, welches nicht 
naß iſt, in einem luftigen Zimmer neben ein: 
ander legt. Zum Baken find fie auch den 
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es ihnen gar nicht fehlen könnte, ſprach fie dem verzag⸗ 
ten Manne Troſt ins Herz mit den Worten: 

Der den Wurm im Staube nährt, und verlaßnen Raben 

Reichlich unterhalt gewährt, wird dir ſeine Gaben 

Nicht entziehn. Hoff' auf ihn! 

Er läßt nie die Seinen lange troſtlos weinen. 
Nicht lange weinten dieſe guten Leute troſtlos. 
gel war nahe.“ 

„Eben wikelte Flink das fremde Kind auf les war 
ein Knabe), da fand er zu deſſen Füſſen ein Päklein 
Geld mit 100 Thalern und einen Brief an den Kauf, 


Ihr En⸗ 


mann, dem man es vor die Thüre gelegt batte, worin 
‚fand, „daß man in der Hoffnung einer mitleidigen Auf⸗ 
nahme und ſorgſamen Pflege ihm das Kindlein hinge 
‚legt habe. Er ſolle Vaterstreue an ihm beweiſen, und 
erhalte vorläufig zur Erkenntlichkeit 100 Thaler, und 
könne jährlich in einer benachbarten Stadt eben ſo viel 
bei einem Kaufmann als Koſtgeld für das Kind erhe⸗ 
ben.“ Mit Freudenthränen in den Augen bittet Flint 
ſeine Frau, noch einmal den vorigen ſchönen Vers zu 
ſagen. Sie that's, und als fie an die Worte kam „wird 
dir ſeine Gaben nicht entziey'n,“ zeigte Flink das ent⸗ 
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andern vorzuziehen, da fie theils größer find, 
theils auch ihren Saft nicht ſo leicht beim 
Doͤrren im Ofen auslaufen laſſen, wenn man 
fie nur nicht allzulange an den Bäumen hat 
ſizen laſſen. Will man aber. gebakene Pflau⸗ 
men ohne Steine haben, ſo muß man die 
Pflaumen erwaͤhlen, die mit dem Fleiſche kei⸗ 
nen Zuſammenhang haben, und von den Fran⸗ 
zoſen Mirabelles genannt werden, ſo wie ſie 
die andern Prumes nennen. Und wenn man 
ihnen die Haut abziehen will, werden ſie in 
ſiedend Waſſer eine Weile geworfen, wovon 
ſie die Haut ſehr leicht fahren laſſen. An der 
Spize wird ſodann mit dem Meffer ein Schnitt 
gemacht, wornach der Stein ſich ganz leicht 
herausdruͤken läßt. Will man aber ungefchälte 
Pflaumen recht gut baken, fo läßt man fie 
fo lange am Baume hängen, bis fie am Stiele 
runzlich werden. Sie werden auf hoͤlzernen 
Horden oder Rahmen, oder auch auf unters 
gelegtes Stroh, in den Ofen geſchoben, und 
tobald fie ſich nur von einer mittelmaͤßigen 
Hize durchzogen haben, muß man ſie wieder 
herausnehmen, etliche Tage zum Aus duͤnſten 
ſtehen laſſen, und dann abermals einſchieben, 
um ſie voͤllig zu baken. 

Sonſt iſt noch zu bemerken, daß die Pflau⸗ 
menbaͤume, die nicht im Gartenlande, welches 
jahrlich gegraben wird, ſondern in Grasgaͤr⸗ 
ten oder auf andern Grasplaͤzen ſtehen, ſpä⸗ 
ter reifende, aber auch kleinere und weniger 
gut ſchmekende Fruͤchte tragen. Es iſt ihnen 
daher ſehr gedeihlich, wenn der Boden unter 
ihnen im Herbſte gehakt oder gegraben, und 
mit Dung belegt wird. Kann dieſes nicht 
geſchehen, ſo ſollte jenes doch nicht unterlaſ⸗ 


ſen werden. Auf hohen duͤrren Orten wach— 
ſen die Pflaumenbaͤume, wie mehrere andere 
Obſtarten, nur mittelſtaͤmmig. Da aber der: 
gleichen Baͤume auf hochgelegenen Orten dem 
Winde ſehr ausgeſezt ſind, welche die Fruͤchte 
vor der Zeit abreißen, ſo ſollte man auf der 
Abendſeite, von welcher bei uns die meiſten 


Sturmwinde herkommen, ſtarke wilde Schuz— 


Bäume, z. B. Ruͤſtern oder Ilmen u. dgl., 
oder allenfalls welſche Nußbaͤume anpflanzen, 
welche ſie wider die reißenden Sturmwinde 
in Schu; nehmen koͤnnen. 

Alle bei uns bekannten Pflaumen wer⸗ 
den am Beſten nach den drei Hauptfarben, 
in blaue, gelbe und gruͤne, wie nicht 


weniger in kugel⸗ und eifoͤrmige eingetheilt. 


Der gemeine Mann bei uns aber pflegt ver⸗ 
ſchiedene Sorten mit einerlei Namen zu ber 
legen, und nennt z. B. ungariſche Pflaus 
men ſowohl laͤnglicht blaue, als auch runde, meh, 
röchlihe Fruͤchte. Die großen, eifoͤrmigen, 
gelben und rothen heißt er Roßpflaumen⸗ 
in einigen Gegenden Hundspflaumen; die gel, 
ben, ganz großen Malonken, Marunfen 
oder Eierpflaumen; die runden gelben, Spil⸗ 
linge. Liebhaber finden in den neueſten Schrif⸗ 
ten uͤber die Obſtkultur die Zahl der Pflau⸗ 
men vermehrt, geordnet, und nach ihren Nar 
men und Eigenſchaften angegeben. 


Unfruchtbare Obſtbäume in fruchttragende 
umzuwandeln. 

Man raͤumt die obere Erde bis zur 
Wurzel weg, ſucht die ftärffte Wurzel aus, 
ſtoͤßt ſie mit einem ſcharfen Meißel ab und 
bedikt fie wieder mit Erde. (?) 
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dekte Geld. Aber das Kind und das Geld waren an den 
Kaufmann adreſſirt,“ und dieſer erfuhr es nicht ſobald, 
als er ſogleich auf das fremde Kind Ansprüche machte, 
um Barmherzigkeit an ihm üben zu können. Meiſter 
Flink behauptete, der Kaufmann habe ihm das Kind 
mit dem Gelde abgetreten, und ſogar auf eine ſehr grobe 
Art aufgedrungen. Vor Gericht verlor der Schuſter, und 
ſchon ſollte das Kind ſammt dem Gelde dem Kaufmanne 
verabfolgt werden, als ein Schreiben vom Vater des 
Kindes an die Obrigkeit kam, des Inhalts: „Man habe 
ſich in dem Kaufmanne geirrt und nicht geglaubt, daß er 


ſo hart ſeyn würde, der arme Schuſter, der zu ſeinen 
vielen Kindern auch noch das fremde genommen und ſich 
erbarmt hätte, ſollte Pflegvater des Kindes bleiben, und, 
weil er ein armer Mann wäre, zu 100 Thalern noch 


jährlich 50 Thaler weiter erhalten.“ Der geneigte Leſer 


wird ſich gewiß freuen, daß die Sache am Ende eine ſo 
günſtige Wendung für den armen Schuſter nahm. Das 
Kindlein wuchs und wurde mit treuer Liebe von ſeinen 
Pflegeeltern zu einem guten Menſchen erzogen, und 
Meiſter Flink hatte fein gutes Auskommen und wurde 
ein wohlhabender Mann. 
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Kurzweil am 
Großmuth eines Löwen. 


Die Großmuth des Löwen, welche die alten 
Schriftſteller fo ſehr gerühmt haben, wird von 
den neuern Naturkündigern in Zweifel gezogen. 
Dieſes ſchadet nicht der Glaubwürdigkeit folgen: 
der Thatſache, die ſich in Wien zugetragen hat. 

— In dieſer Kaiſerſtadt wurden ehemals Thier⸗ 
gefechte (Hezen) angeſtellt, wo verſchiedenartige 
wilde Thiere gegen einander, oder mit Hunden 
blutig kämpften. Das war ein grauſames Schau⸗ 
ſpiel, welches ein empfindſames Herz erſchüttern 
mußte; denn wie ſollte dieſes ein Vergnügen dar⸗ 
an finden, wenn Thiere einander zerfleiſchten oder 
gar mordeten. Deſſen ungeachtet fand ſich in dem 
Hezhauſe (es befand ſich unter den Weißgärbern 
in der Nähe des Invaliden-Hauſes) eine nicht un⸗ 
beträchtliche Zahl roher Zuſchauer aus allen Stän⸗ 
den ein. 2 

In einer Heze im Jahre 1791 ſollte der 
Löwe einen Kampf mit dem tapferſten der Hunde 
beſtehen. Es wurden nicht allein grimmige Bul⸗ 
lenbeißer und Fanghunde in dem Hezgebäude ſelbſt 
gehalten, ſondern auch Mezger und andere Hunds⸗ 
Liebhaber übten in derlei Kämpfen ihre ſtarken 
und mächtigen Hunde. 

Der Löwe wurde durch die Fallthüre aus 
feinem Behälter auf den Kampfplaz heraus gelafs 
ſen. Vier große Bullenbeißer ſtürzten pfeilſchnell 
auf ihn los; aber kaum hatten fie ſich ihm ge: 
nähert, als ſein bloßer Anblik drei derſelben mit 
ſolchem Schreken erfüllte, daß fie mit hängenden 
Schweifen zurük liefen, und ihre Rettung durch 
die Flucht ſuchten. 

Der Vierte war unerſchroken, und wagte 
es, den König der Thiere anzupaken. Doch Die: 
ſer verachtete ſeinen ſchwachen Feind, und ohne 
ſich von ſeinem Lager zu erheben, wollte er ihm 
nur durch einen Schlag mit der Taze zeigen, was 
er über ihn vermöge. 


Eytra⸗Tiſch. 


Der Hund ward durch dieſen einzigen Schlag 
zu Boden geworfen und war ganz wehrlos. 


Der Löwe zog ihn näher an ſich, und legte die 


Vorderpfoten ſo auf ihn, daß man von dem 
Hunde nur ein Stük ſeines Hintertheils ſehen 
konnte, und da der Hund nach dem erſten Ge⸗ 
winſel gar keinen Laut mehr von ſich gab, ſo 
glaubte Jedermann, er wäre tobt; man erwar⸗ 
tete nur mehr, daß der Löwe aufſtehen, und ihn 
in feine Höhle ſchleppen werde, um ihn da zu 
verzehren. 

Doch man irrte ſich. Der Hund fing an, 
ſich zu bewegen, und ſich zu winden, um los 
zu werden, welches der Löwe auch geſchehen ließ, 
ſo leicht er es hätte verhindern können. Er ſchien 
ihn gleichſam nur gewarnt zu haben, daß er ſich 
ja ſo leicht nicht mehr an ihn wagen ſollte. Der 
den Klauen des Löwen entronnene Hund ergriff 
eilig die Flucht quer über den breiten Kampfplaz 
um der Thüre zuzueilen, durch welche er zum 
Kampfe herausgelaſſen worden war. Doch kaum 
hatte er die Hälfte Weges zurük gelegt, als der 
Löwe von ſeinem Lager aufſprang, und in zwei 
großen Sprüngen den fliehenden Hund erreicht hatte. 
Der Hund fing jämmerlich zu winſeln an. 

Der Hund auf der Flucht hatte den König 
der Thiere gereizt, wehrlos und winſelnd um 
Schonung, wie der Hund jezt wur, erregte er 
das Mitleid des Löwen. Der großmüthige Thier⸗ 
König trat einige Schritte zurük, und ſah ruhig 
zu, daß man dem Hunde die Thür öffnete, der 
ſchnell durch dieſelbe Schuz und Sicherheit ſuchte. 

Dieſer Zug der Großmuth rührte ſelbſt die 
roheſten Zuſchauer; und ſie riefen dem Löwen ein 
Bravo zu. Beſchämte der Löwe nicht die Zu⸗ 
ſchauer ſelbſt, indem er ſich vom Morden enthielt, 
da er es hätte thun können, während dieſe Geld 
hingegeben chatten, um Blut und Mord zu ſehen. 
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